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Die Inhalte dieses Buches sind rein philosophischer Natur. Sie


rufen zu keinerlei Straftaten wie Drogenkonsum, Störung der


Totenruhe oder Gewalt auf. Der Autor bittet dringlich um die


Einhaltung der geltenden Gesetze.




Einleitung


Mein Name ist Christian Ermel.


So wurde mein damals geborener Körper von meinen Eltern genannt und nach diesem Klang hat sich meine Persönlichkeit geformt.


Ein Name ist immer eine Schöpfung. Er gibt dem Benannten sein Wesen.


Aber ich bin nicht nur diese Person, deren Namen ich trage.


Ich bin einer, der durch viele Personen geflossen ist und der viele Namen hätte tragen müssen.


Ich bin ein Suchender und ich bin ein Finder.


Ich bin eigentlich kein Schriftsteller. Aber trotzdem habe ich ein Buch geschrieben, weil ich möchte, dass Menschen erfahren, was ich gefunden habe.


Ich bin eigentlich Künstler.


Ich bin einer, der geht.


Ich bin ein brennendes Feuer in der Schale meines Gottes.


Ich bin ein Wanderer, ein Durchquerer, ein Überwinder.


Ich bin sogar Realist, wenn man es genau nimmt.


Und ich bin, zumindest in meiner geistigen Arbeit, das, was man einen Sadhu nennt.


Das Wort Sadhu bedeutet soviel wie „Wahrheitssucher“. Ich habe der Welt entsagt, um das zu finden, was man Gott nennt. Und dazu war und bin ich bereit, alles anzunehmen und alles abzulehnen.


Die Menschen, die mich kennen, denken, dass ich „irgendwas mit Magie“ mache.


Und was das genau ist, steht in diesem Buch.


Ich war schon als Kind ein Sucher, es kam instinktiv aus mir heraus.


Ich habe eine Berufung, die so stark ist, dass ich mich ihr nicht entziehen kann.


Und nun, da ich auf 49 Jahre Leben und spirituelle Suche und Findung zurückblicken kann, habe ich etwas gefunden, was ich gerne weitergeben möchte.


Nichts von dem, was ich sage, ist neu. Nichts von dem, was ich erfahren habe, habe ich selber erfunden. Alle Dinge waren und sind schon immer da und jedes Wesen kann auf diese Dinge zugreifen.


Aber die Welt hat tausend Namen für Gott und Teufel. Es gibt tausend Wege, um zu ihnen zu kommen, und es gibt tausend Lügen, die in die Irre führen.


Alles fing damit an, dass ich als Kind, noch bevor ich richtig sprechen konnte, magisch von Totenköpfen angezogen wurde und gleichzeitig schlimmste Angst vor ihnen hatte. Bei meiner Geburt hatte sich die Nabelschnur um meinen Hals gewickelt und ich blieb erstickend im Geburtskanal stecken. Dies war meine erste Begegnung mit dem Tod. Ich überlebte selbstverständlich, dennoch blieb eine Todesangst in mir zurück.


Diese Angst war so groß, dass sie in mir eine Tür öffnete, die ins Transzendentale führte.


Ende meines zweiten Lebensjahres wurden mir die Augen operiert und ich war für einige Wochen blind. In dieser Zeit lernte ich zu sehen, ohne die Augen benutzen zu müssen. Ich konnte die Schemen des Raumes wie durch einen Röntgenbildschleier erkennen und nahm Dinge wahr, die so nicht für andere Menschen sichtbar waren.


Seitdem hatte ich häufig außerkörperliche Erfahrungen. Mein Kindergeist schwebte nachts oft unter der Zimmerdecke und ich sah in grünlichem Licht Gestalten aus anderen Dimensionen.


Ich war ein kränkliches Kind, das gerne im Fiebertraum lag, und die Realität der Erwachsenen hatte keine Chance mir deren Herrschaft zu verkaufen. Ich wusste, dass die Realität der Menschen nicht die einzige Realität war, sondern nur ein Teil von etwas Unfassbarem.


Meine Kinderwelt war derart spirituell, dass mir keiner Glauben schenkte und alles durch rationale Erklärungen weggeredet wurde. Ich fand nirgends Gehör oder zufriedenstellende Wirklichkeitsmodelle und ich war damit immer alleine unter Menschen, die mich nicht verstanden.


In der mittleren Kindheit kamen Hexen zu mir in meine Träume und als Schule und Alltag versuchten mich einzunehmen, floh ich in innere Welten, in denen ich mich geborgen fühlte. Ich fand mein zu Hause in Vampirgeschichten, Zombiefilmen und den mythischen Bildwelten des Alten Ägypten.


Ich wurde zum Pharao, zur Mumie, zu Dracula und zu Dr. Frankenstein. Ich redete mit Bäumen und Tieren genauso wie mit Menschen.


Zum Ende der Grundschule hatte ich diverse Rituale eingeführt, mit denen ich mich durch den Tag bewegte, und meine Stellung als Außenseiter verschaffte mir genug Ruhe und Isolation, um mich auf die Suche nach Gott zu begeben.


Ich fing an zu beten und als Vierzehnjähriger baute ich meinen ersten Altar; für den Teufel!


Gott und Teufel, das gehörte für mich irgendwie zusammen, aber wo liegt der Unterschied?


Ich wusste zum damaligen Zeitpunkt noch nichts von Magie, Okkultismus oder Spiritualität. Diese Begriffe tauchten erst in meiner frühen Jugend auf, als ich im Religionsunterricht über gefährliche Rituale von satanischen Sekten hörte. Ich war sofort fasziniert.


Ich fühlte mich nie wie ein Mensch und deswegen fiel es mir nicht schwer, mich als Jugendlicher völlig in die Suche nach Wahrheit und Gott zu investieren.


Kein weltlicher Wohlgeruch konnte mich locken, kein Geld interessierte mich, kein Beruf war der meine.


Ich malte mit zehn Jahren mein erstes Ölbild und war ab diesem Moment ein Künstler. Etwas anderes kam mir nie in den Sinn.


Natürlich war meine Umgebung nicht begeistert davon. Ich war zwar mit Museumsbesuchen groß geworden und bewunderte mit meinen interessierten Eltern die Kunst der großen Maler, aber einen Künstler in der Familie wollte dann doch keiner haben. Kunst ist brotlos, sie führt zu nichts. Andere können das schaffen, ich nicht. Das war die Lehre der Gesellschaft, die mir vermittelt wurde, obwohl ich trotzdem sehr von Vater und Mutter unterstützt worden bin.


Aber ich fühlte mich nie richtig in dieser Welt und wenn ich nicht richtig bin, kann ich der Welt auch gleich den Rücken kehren. Das tat ich auch.


Ich verließ für viele Jahre meine Familie, um mich als heimatloser Wanderer zu vernichten. Ich musste den Menschen töten, der von anderen Christian Ermel genannt wurde. Ich war so voll von Besetzungen, fremden Ideen und Hoffnungen, dass ich den gewachsenen Menschen nicht als mein Selbst anerkennen konnte.


Ich besuchte Gottesdienste, betete in christlichen Gemeinden und studierte die Bibel.


Ich meditierte in buddhistischen Tempeln. Ich beschwor den Teufel. Ich war mit tuvinischen Schamanen in der anderen Wirklichkeit und erschlich mir Zugang zum Voodoo, lernte überall die Techniken und Glaubensvorstellungen der Gottsucher und Gottwisser kennen.


Alles nahm ich an wie ein Kind, das seinen Eltern vertraut. Und alles lehnte ich wieder ab, um zu prüfen, ob es Bestand und Wahrheit hat.


Ich las am Ende meiner Jugend das Liber Al Vel Legis und erwarb mir über Jahrzehnte die magischen Methoden des klassischen Okkultismus. Ich nahm Drogen, ich feierte Orgien, ich ging in die Einsamkeit und ich rief viele Götter dieser Welt an.


Und nun, nach einem halben Jahrhundert voller Reisen und Abenteuer, setzen sich plötzlich alle Puzzleteile zusammen und ich stehe vor einer Essenz all dieser Ideen.


Ich habe, zumindest für jetzt, meinen Weg gefunden. Dieser Weg ist mein Weg, und ich behaupte nicht, dass diesen irgendjemand auf der Welt teilen sollte, aber ich muss diesen Weg offenbaren, denn dazu bin ich ihn gegangen.


Dieser Weg setzt sich aus sehr unterschiedlichen Teilen zusammen.


Ich bin Kunstmaler. Und wenn ich ein Bild male, dann nehme ich verschiedene Farben und füge diese auf meine Art so auf der Leinwand zusammen, dass sie ein Bild ergeben, welches nur ich so erschaffen kann.


Genauso der Koch. Er kauft Zutaten auf dem Markt und kocht daraus seine Mahlzeit, die nur er so kochen kann.


Der Maler hat die Farben nicht erfunden; sie waren schon da, als er nach ihnen griff.


Und der Koch hat seine Karotten nicht erfunden; er verarbeitet sie, weil sie gut in den Eintopf passen.


Mit Religionen verhält es sich nicht anders. Auch Jesus, Buddha und Mohammed waren Menschen, die, inspiriert von den Dingen und Philosophien ihrer damals aktuellen Wirklichkeit, einen Eintopf gekocht haben, deren Zutaten sie nicht selber erschaffen hatten.


Selbst die gechannelten Visionen großer Propheten sind nicht durch Erfindung entstanden, sondern durch Eingebung von unmenschlichen Bewusstheiten.


Alles, was ich hier erzähle, besteht aus Zutaten, die mir auf meinem langen Weg begegnet sind. Ich bin nicht Urheber dieser Puzzleteile; ich setze sie nur zusammen, weil durch sie ein Gebäude entsteht, in dem ich meine spirituelle Heimat gefunden habe.


Früher dachte ich, dass es nur die Wege zu Gott gibt, die es eben gibt. Und wenn ich mich einem dieser Wege hingebe, dann bedeutet das, dass ich ihn als Ganzes nehmen muss.


Ich saß in meinem Zen-Kloster, weil Zazen die beste Meditation der Welt ist. Aber ich will nicht auf Tatamimatten leben und den Rest meines Lebens mit Koans verbringen.


Ich liebe die Dynamik und die magische Macht des Voodoo, aber dennoch bin ich kein afrikanischer Zauberer.


Und meine Sehnsucht nach Indien ist auch nur eine Sehnsucht.


Dort ist die Wahrheitssuche kulturell eingebunden. Indien leistet sich den Luxus, Millionen von Gläubigen zu füttern, damit diese sich voll und ganz auf ihre spirituelle Entwicklung konzentrieren können. Dadurch entstand ein uraltes System zur Findung zu Gott.


Ich war immer neidisch auf diese Sadhus, die sich so ungeniert ihrer Sache hingeben dürfen, während man in der westlichen zivilisierten Welt bestenfalls als Freak gilt, wenn man das tut. Trotzdem bin ich kein Inder und so zu tun, als wäre ich einer, wäre das Dümmste, was ich tun könnte.


Aber diese fremden Kulturen der Menschheit gehören ja nicht denen, die sie erfunden haben. Spiritualität ist kein Besitz, sie ist ein Weg. Und der Mittelpunkt dieses Weges ist der Mensch. Und der Mensch ist überall auf der Welt der gleiche. Ich bin in meiner Gottsuche nicht anders, als ein Inder, Afrikaner oder Japaner. Ich habe nur andere Voraussetzungen und andere kulturelle Erziehungen.


Doch der Mensch in mir hat die gleichen Möglichkeiten zur Verwirklichung, wie der Mensch einer anderen Kultur. Gott ist in uns allen derselbe. Nur seine Erscheinungsformen und seine Namen unterscheiden sich.


Shiva gehört nicht den Indern. Shiva ist ein Zustand der Erkenntnis. Es ist ein Klang Gottes, der von jedem Menschen auf der Welt erfahren werden kann. Auch wenn man außerhalb von Indien nicht die Wege zur Verfügung hat wie ein Inder, so ist Gott als solcher völlig unabhängig von Kultur und Land. Wäre in der weiten Vergangenheit irgendetwas anders gelaufen, würden die Franzosen Shiva anbeten, während die Inder Gänseleber fressen würden. Alles ist austauschbar und gleichzeitig nicht, denn nur ein Inder kann einen Shiva so verstehen, wie ein Inder ihn benannt hat.


Der Weg zu Shiva ist kulturell geprägt, auch wenn die Wahrheit von Shiva kosmisch und allen Menschen zugänglich ist. Es ist ein Unterschied, ob man kulturelle Aneignung betreibt und als Dieb das Fremde zum Eigenen macht, oder ob man etwas erlebt, was bereits woanders einen Namen hat.


Und trotzdem kann ich den Satz der höchsten Einsicht sprechen, denn ich spreche ihn aus dem wortlosen Wissen der Verwirklichung heraus: Ich bin Shiva!


Ich habe jahrelang von einem tanzenden Gott geträumt, der den Puls von Schöpfung und Zerstörung tanzt, bis ich auf Shiva-Nataraja gestoßen bin und mit ihm meinen Wegweiser gefunden habe. Ich habe Nataraja nicht als einen Gott angenommen, weil ich ihn gefunden habe, sondern hatte ihn bereits vorher gefunden, konnte ihn jedoch erst dann benennen, als ich ihn traf. Ein Name gibt dem Benannten sein Wesen. Und warum sollte ich die Gottform, die ich erlebte, anders nennen, wenn sie doch bereits einen Namen hat?


Genauso ging es mir mit den meisten Göttererlebnissen. Alles, was ich in meinem Leben gesucht und gefunden habe, war immer schon in mir, denn jeder hat immer alles schon in sich. Die Suche nach Gott ist nur eine Suche nach Benennung, nach Klarheit, Formulierbarkeit und letztendlich nach Dialogfähigkeit und Verwirklichung.


Gott selbst war immer schon da und jede Magie, jede esoterische Handlung ist etwas, was wir alle jederzeit tun können, wenn wir nur die Formulierung kennen. Die Suche nach Gott und Wahrheit ist damit nur eine Suche nach einer unterscheidbaren Struktur, die das erklärt, was wir fühlen und erleben. Eine Suche nach Gott impliziert die Suche nach einer Sprache, nach einem Tor, nach einem Weg.


Egal ob Religion, Magie oder sonst was, alles ist nur ein Schlüssel, eine Tür in eine Erfahrung, die uns aus dem Alltag heraus nicht sichtbar ist.


Der Name Christian Ermel bezeichnet die irdische Person, die gesucht hat. Doch nun habe ich für mich den Weg gefunden, meinen Gott und auch meine Wahrheit. Ich spreche mit Göttern und ich spreche auch selber als Gott, dazu trage ich einen anderen Namen.


Der, der dieses Buch geschrieben hat, heißt Ignatius Kal.


Ignatius bedeutet „der Feurige“, denn mein Herz brennt, wenn ich den Tanz meines Gottes tanze. Und Kal findet sich in Kali, die Schwarze, und Mahakala, der große Schwarze. Beide Namen basieren auf dem Kal. Es heißt damit soviel wie Schwarz, kann aber auch mit Zeit übersetzt werden. Nun habe ich seelisch kein Geschlecht, weder männlich noch weiblich, deswegen bin ich Ignatius Kal. Dies ist mein spirituelles Ich. Und dieses Ich hat dieses Buch geschrieben.


Wer mich auf der Straße trifft, der trifft Christian Ermel.


Wer aber mit mir in einen spirituellen Dialog eintritt, der redet mit Ignatius. Und da Ignatius nicht die gleichen Eigenschaften hat, wie sie Christian Ermel hat, braucht es nicht zu verwundern, warum Ignatius Kal immer der Schweigende ist. Ich rede nämlich nie über das, was in diesem Buch steht.


Das Buch, das hier zusammengetragen wurde, ist das wohl subjektivste Buch aller Bücher. Nichts, was hier steht, ist objektiv messbar oder wissenschaftlich basiert. Es beruht nur minimal auf Recherche und will auch keine schöne Idee kuratieren. Dieses Buch beruht auf Gnosis und jahrzehntelanger magischer Praxis. Dieses Buch zeigt, was ich denke, wenn ich nicht darüber spreche.


Es ist eine Sammlung aus Erfahrungen, die ich auf meiner lebenslangen Suche und Wanderung am Wegesrand gepflückt und behalten habe. Es ist meine eigene Form der Religion, die ich mir selber erschaffen musste, weil es im Regal der Gotteswahrheiten keine bereits fertige gab, die für mich passend gewesen wäre.


Ich fand in keiner Gruppe von Menschen jemals Zugehörigkeit.


Die einzigen Menschen, zu denen ich mich immer wieder hingezogen fühlte, weil ich mich in ihnen wiederfand, waren die indischen Heiligen, die Sadhus, des Weiteren tibetische Mönche, tuvinische Schamanen, afrikanische Voodoopriester, okkulte Logenbrüder und Teufelsanbeter. Doch meistens war mir der Zutritt zu all diesen Heimaten verwehrt, weil ich aus der kapitalistischen und materialistischen Welt von Atheisten und Rationalisten komme und damit immer ein Fremder in allen Welten bin, besonders in der eigenen.


Aber was tun diese exotischen, verehrten Menschen, denen ich mich so oft hinterher sehnte? Sind sie keine Menschen wie ich?


Was unterscheidet mich von einem Sadhu, bis auf die äußere Hülle der Erscheinung und die Einbettung der kulturellen Umgebung?


Warum sollte ich mich weiter in die Ferne wünschen, wo doch alles hier und jetzt ist? Die Welt hat so viele Worte für Gott und Wahrheit, es gibt so viele Wege dahin. Ich bin all diesen Formen und Sprachen gefolgt, habe mich mit all den Elementen verbunden, von denen ich doch nie getrennt war. Ich habe so viel gefunden und erkannt in den verstecktesten Winkeln der esoterischen Erde und ich musste mich doch nie bewegen, um das alles zu finden, denn ich bin es, in dem alles schon vorhanden ist. Ich muss nicht nach Indien gehen, um dort ein Sadhu zu sein und mit Durchfall auf den nächsten Rückflug zu hoffen. Ich muss nicht in Afrika sitzen, um mit Malaria zu kämpfen.


Ich bin ein Sadhu genauso wie ich ein Voodoopriester bin und ein in Meditation versunkener Buddhist. Ich bin nicht getrennt von all dem, sondern ich bin selber das Herz dieser Dinge. Und das, was ich hier aufgeschrieben habe, ist mein Weg.


Dieser Weg ist für die westliche zivilisierte Welt bestimmt, derer ich ein Teil bin. Ich liebe diese Welt auch. Ich liebe eine warme Badewanne, ein leckeres Essen und eine Wohnung, die nicht von Naturkatastrophen und wilden Tieren bedroht wird. Ich habe das Geschenk, in einer Welt zu leben, die dem Menschen körperlich wohlgesonnen ist. Es war wichtig, diese Welt verneinen und verlassen zu können und ich will keine Sekunde missen, die ich ohne Obdach und Nahrung im Gebet an meine damalige Göttin verbracht habe, aber das Spiel des Lebens hat so viele Felder, dass es eine Sünde wäre, sie nicht zu bespielen. Das Schicksal hat mich hierher gesetzt und deswegen muss ich auch hier mein Glück finden.


Und deshalb habe ich diese Seiten verfasst, um einen Weg anzubieten, für die, denen es genauso geht wie mir. Wie viele Inder kommen in die westliche Welt, um hier ihren spirituellen Weg zu suchen? Wahrscheinlich kein einziger.


Und deswegen sollte der westliche Sucher auch nicht nach Indien müssen, denn Gott hat keine Nationalität und keine Rasse.


Trotzdem ist der Weg zu Gott und Wahrheit stets ein ähnlicher. Es ist ein gnostischer Weg, der in den inneren Ländern zu finden ist.


Dieser Weg verlangt überall auf der Welt eine ähnliche Hingabe.


Leicht ist das Ziel nicht zu erreichen, obwohl beim Näherkommen zunehmend das Wissen laut wird, dass es eigentlich nie einen Weg oder ein Ziel gab.


Aber genug gesprochen, willkommen in meiner Welt.


Ich bin am heutigen Tag das Gegenteil der Person, die ich früher einmal war. Und doch bin ich damit mehr Derselbe als jemals zuvor.


Dies ist der Weg, der zu Gott und zur Wahrheit führt, wenn man ihn mit ehrlichem Herzen und der Geduld von Jahrzehnten geht.


Ich verbürge mich dafür. Dennoch hat dieser Weg auch Gefahren wie jeder Weg zu Gott.


Diese Gefahren sind völlig individuell und es bedarf einer gewissen Führung, um nicht vom Drahtseil zu fallen. Sollte es dazu Fragen geben, solange ich lebe, bin ich gerne bereit zu helfen.


Es ist an der Zeit, der spirituellen Suche eine neue Form zu geben.


Das letzte Zeitalter geht zunehmend in ein neues über. Die alten Schulen der Eingeweihten sind zunehmend veraltet und überholt.


Der Mensch ist heute nicht mehr der, der er vor zweitausend Jahren war. Vieles ist überflüssig geworden, vieles ist schon längst nicht mehr Teil einer esoterischen Geheimhaltung, sondern jedem Zeitgenossen bekannt.


Was wir brauchen, ist echte Gnosis, jenseits von einer verschönten Hülle.


Wir brauchen ein System, das jedem Menschen in der Welt ermöglicht seine Erlösung zu finden. Und da sich die kosmischen Gesetze bewährt haben, lehnen wir uns an sie an, denn damit haben wir Erfolg.


Dieses Buch richtet sich an alle, die aus irgendeinem Grund darin etwas finden. Es hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Einzigartigkeit. Es ist kein scholastisches System. Es ist eine eher monastische Rezeptur für den suchenden Menschen.


Ich will damit niemandem zu nahe treten und auch niemanden zu etwas führen, was nicht gewollt ist. Man kann es lesen, aber um es wirklich zu verstehen, muss man es praktizieren. Meine Aufgabe ist nur, es zu schreiben und denen zu dienen, die meine Worte verstehen, auch wenn es manchmal etwas kindisch klingt.


Diese Worte vermitteln die Werte, die ich für mich als Wahrheit erkannt habe.


Ich lebe eng verbunden mit dem Kosmos und alle diese Werte versuchen sich an den kosmischen Maßstäben zu orientieren.


Ich habe alles sehr einfach geschrieben, damit der Anfänger gut eingeführt wird, aber vielleicht bietet es ja auch für den bereits Wissenden das ein oder andere Thema zur Bereicherung.


Möge dieses Buch eine Schöpfung sein, für die, die bereit dazu sind.


Und möge es eine Zerstörung sein, für alles, was zerstört werden muss.
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Saturn


Wenn wir die Menschheitsgeschichte und ihre unterschiedlichen Kulturen betrachten, fällt auf, dass es Tausende verschiedener Götter gibt und ebenso viele Wege, um diese zu erreichen.


Der Mensch hat die Idee des Übernatürlichen quasi im Blut und sein Wunsch, sich mit dieser Kraftquelle zu verbinden, ist ihm in die Wiege gelegt.


Längst haben wissenschaftliche Studien belegt, dass Gläubige und spirituell Praktizierende eine erweiterte Gehirnaktivität aufweisen, und dass auch bei kulturfernen Individuen so etwas wie ein religiöses Moment besteht.


Das Ziel einer solchen Religiosität ist meistens die Erlösung einer im Körper gebundenen Seele bzw. die Hoffnung darauf.


Nun gibt es aber auch Systeme, die diesen Zustand ohne einen Gott erreichen wollen.


Wie beispielsweise im Zen-Buddhismus, in dem die Leere das zentrale (Nicht-)Objekt der Aufmerksamkeit ist.


Und dieses Überangebot an Erlösungs- und Erleuchtungswegen zeigt uns, dass alle diese Wege nach Rom führen, wenn man sie nur einzusetzen weiß.


Der moderne Okkultist ist sich längst darüber im Klaren, dass jeder Gott und jeder Weg nur ein Werkzeug ist. Götter sind in gewisser Weise austauschbar, denn der Vorgang des Glaubens folgt immer den gleichen metaphysischen Gesetzen.


Auch der Glaube ist nur ein Werkzeug. Glaube schafft Realität. Er macht das Subjektive zum Objektiven. Dies gilt nicht nur für den Glauben an einen Gott oder Teufel, sondern auch für den Glauben an eine Idee. Diese sogenannten Glaubenssätze bestimmen unsere Realität. Wer etwas an seinem Leben ändern will, muss zuerst seine Glaubenssätze verändern.


Und wer seine Erleuchtung ändern will, muss zuerst seinen Gott ändern.


Nun hat jeder Mensch auch bei Göttern seine Vorlieben und Abneigungen. Selbst ohne in den unsympathischen Extremismus zu verfallen, indem man des Anderen Gott als Teufel verurteilt, um diesen mitsamt des Gläubigen vernichten zu wollen, hat man so etwas wie einen Göttergeschmack.


Wer die wunderbare Welt des Okkultismus betritt, betritt sie meistens über das anziehende Bild eines Baphomet oder einer ähnlichen Gestalt.


Und wer dann vor seinem Baphomet steht, weiß erstmal nicht, was er mit ihm nun anfangen soll.


Betet man ihn an? Wird man zu dieser Figur? Und wenn ja, wozu das alles? Und wie?


Um diese und andere Fragen zu klären, habe ich zwei Komponenten gewählt, die aus völlig unterschiedlichen Kulturkreisen kommen. Saturn und Aghori.


Um Licht ins Dunkel zu bringen, beginnen wir eine Betrachtung der beiden Aspekte und fügen diese beiläufig so zusammen, dass sich ein Weg eröffnet, der nichts weniger im Sinn hat, als die Erleuchtung, die Erlösung, oder wie auch immer man diesen herbeigesehnten Moment nennen mag.


Jeder religiöse, spirituelle, esoterische, mystische und/oder gnostische Weg hat letztendlich dieselbe Architektur. Und jeder Gott führt zum selben Ziel, solange man ein ernsthaft Suchender ist, der bereit ist, das zu tun, was getan werden muss.


Diese Bereitschaft sollte Grundlage für jede Form von Glauben sein, aber wenn ich die Welt so betrachte, sind es nur wenige, die diesen Weg auch gehen, selbst wenn sie den Mantel ihres Gottes tragen.


Ich glaube, dass nicht jeder Mensch die Voraussetzungen erfüllt, um diesen Weg zu gehen. Ob das nun intellektuelle, genetische, energetische oder karmische Gründe hat, wage ich nicht zu enträtseln, aber der wache Beobachter wird mir zustimmen, dass es so ist.


Der Weg des Saturn-Aghori ist ein Weg, der sich nur an diejenigen richtet, die sich dazu berufen fühlen.


Und wie jeder dieser Himmelstreppen, besteht natürlich die Gefahr eines Absturzes, deswegen möchte ich dringend darauf hinweisen, die Entscheidung aus dem Bauch heraus zu treffen, nicht der Ästhetik oder gar des Intellekts wegen.


Aber beginnen wir mit fröhlichem Gemüt und öffnen die Landkarte dieser Seelenreise.


Erster Schritt: das Ziel. Wo soll es hingehen?


Zweiter Schritt: der Weg. Wie komme ich dahin?


Gottsuche ist ein Produkt aus Methode und Weisheit.


Unser Ziel ist in diesem Fall Saturn. Natürlich ist er auch gleichzeitig der Weg, aber dazu später.


Wenn wir Saturn googeln, stehen wir unter anderem vor einer Götterperson der Antike. Er sei der Herr der Zeit, sagt man, der große Schnitter, der die Leben der Erdlinge mit strenger Sense erntet.


Er hat seine Kinder gegessen und steht als alter Richter über den Gräbern der Gerichteten und fällt sein kosmisches Urteil. Er lässt hinein und hinaus. Esoterisch wird er gerne als Hüter der Schwelle bezeichnet und als großer Demiurg.


Sein mystischer Lebenslauf ist überall nachzulesen und seine Nähe zum römischen Gott Chronos wird bewiesen vermutet.


Aber auch andere Kulturkreise haben einen Saturn. Während andere Götterpersönlichkeiten oftmals eher lokal regieren, herrscht Saturn unter anderen Namen auch in anderen Teilen der Welt.


In Indien nennt man ihn Shani, der „Langsamgehende“. Und als Kali tritt er dort sogar in weiblicher Form auf.


Im arabischen Sprachraum haben wir Zuhal, was soviel heißt wie „der Ferne“ oder „der Außerirdische“. Und im Persischen begegnet er uns als Keyvan.


Drehen wir den Globus einmal weiter, erscheint Saturn sogar im Voodoo, als Guede Nibbo, der Herr der Friedhöfe. Saturn wird oft von der niederen Ebene aus als Unglücksbringer gesehen, weil er Armut, Melancholie, Einsamkeit, Leiden und Angst bringen soll.


Aber diese Betrachtung ist meist von uneingeweihten Menschen verbreitet worden, die sich in ihrem Ego bedroht sahen.


Dennoch gestanden diese Leute Saturn sein Wirkungsfeld in der grundlegenden Materie zu, dem Skelett des Menschen und der Basis aller Dinge.


Wer Saturn sucht, sollte sich in leere Räume begeben, an stille Orte, auf Friedhöfe, in Klöster, Wüsten, Ruinen und Gefängnisse, welcher Natur diese auch sein mögen.


Aber die exoterische Seite von Saturn braucht uns hier nicht weiter zu interessieren, denn dazu gibt es genug weiterführende Literatur, und wer möchte, kann dort gerne weiter forschen.


Ich möchte hier direkt ins Esoterische eintauchen, denn ich setze eine gewisse Beschäftigung mit dem Thema Magie und Okkultismus voraus, auch weil der Weg des Saturn-Aghori eben etwas für Suchende ist, die zumindest die Schwelle zur Praxis überwunden haben sollten.


Wie oben beschrieben, wirkt Saturn auf einen normalen Menschen erstmal nicht wie jemand, mit dem man sich unbedingt gerne zusammentut.


Wenn Begriffe wie Tod, Gericht, Kummer, Verzicht und Beschränkung fallen, löst dies im Allgemeinen eher Flucht als Sympathie aus.


Warum dann aber Saturn? Wer will schon gerichtet und begrenzt werden, getötet oder durch Leid geformt?


Bin ich der Einzige, der gerade die Hand hebt? Bin ich verrückt, dass ich das tue? Vielleicht, ein bisschen verrückt darf man ruhig sein, um diesen Weg zu beschreiten. Aber wenn wir das Thema jetzt genau unter die Lupe nehmen, wird deutlich, dass es eigentlich ganz anders ist, als wir uns das vorstellen.


Wer oder was ist Saturn und warum sollte man ihn als Gott auswählen, wo es doch so viele tolle Götter gibt, mit denen man so schön umherspringen kann?


Wer Saturn kennt, wird für sich eine klare Antwort darauf haben.


Ich habe sie auch, aber die Antwort ist nicht in einem Satz mit „weil“ zu finden.


Die Antwort liegt in Saturn selbst verborgen. Und zwar nicht in seinem Namen, sondern in seiner Qualität. Der Name Saturn ist eben nur ein Name. Dieser Name ist zwar auch dem Gesetz des „Am Anfang war das Wort“ unterlegen und damit als Schwingung schon formgebend, aber er ist, wie wir oben erfahren haben, nicht sein einziger Name. Ich wähle den Namen Saturn, weil er dem Kulturkreis entstammt, der den größten Einfluss auf unser europäisches Welt- und Götterbild hat. Er ist quasi mein Zuhause. Ein anderer Name für ihn ist für mich zwar aussprechbar, aber was dahinter als Zugangsschwingung wirkt, ist eher erfahrbar, wenn man auch dem Kulturkreis angehört. Ich könnte Shani bestimmt niemals so begreifen, wie es ein Inder tut. Ich bin einfach kein Inder. Und ich bin auch kein Perser und kein Haitianer. Deswegen wähle ich Saturn. Und zu guter Letzt hat Saturn seinen festen Platz im okkulten Universum und ihm haftet eine Tradition an, der ich zufälligerweise auch folge.


Saturn ist mein Zugang zum Verständnis seiner Essenz.


Und genau diese Essenz ist es, der wir uns nähern wollen.


Am Anfang einer Betrachtung steht immer die Oberfläche. Da ist der Name Saturn, da ist sein astrologisches Symbol, und da ist die überlieferte Beschreibung seiner „Person“.


Mit dieser Rüstung ausgestattet geht es nun los. Dringen wir ein in die Gnosis der saturnischen Wirkungskraft.


Solange Saturn, oder jeder andere Gott genauso, noch ein Name und ein Symbol ist, solange steht man noch vor der Tür und kann das Haus nur ästhetisch bewerten.


Aber wir wollen es bewohnen. Dazu müssen wir eintreten.


Und wer sitzt dort als alter, dünner Mann mit grauem Haar und großen Zähnen lahm und träge auf der Schwelle und hütet sie? Saturn!


Saturn ist der Hüter der Schwelle. Aber was heißt das? Das Bild des alten Portiers ist leider nicht zielführend.


Im Rahmen des kosmischen Schöpfungsprozesses ist Saturn die Grenze zwischen vorweltlicher Vollkommenheit und manifestierter Existenz. Um aus dem unbegrenzten Raum der Untrennbarkeit etwas Existentes und Erkennbares hervorzubringen, bedarf es einer Trennung. Diese Trennung erscheint als reine Unterscheidbarkeit. Dies ist erstmal ein ziemlich abstraktes Moment.


Es ist die Geburt der Dualität. Dualität ist ein Symptom der Existenz. Sein ist nur möglich durch Trennung vom Nicht-Sein. Und Sein ist immer nur Schwingung. Und Schwingung ist dualistisch.


Wir müssen Saturn in seiner mythologischen Gestalt dekonstruieren, um zu seinem Wesen vorzudringen. Auf einer gewissen Ebene gibt es keinen Gott namens Saturn, denn diese Idee ist Menschenwerk. Die Kraft, um die es eigentlich geht, ist namenlos und vor allem keine Figur.


Sie ist eine kosmische Entität, eine Macht, eine metaphysikalische Größe, eine Wirkungskraft. Sie ist die Grenze zwischen Sein und Nicht-Sein. Und da dieser Akt ein Akt der Schöpfung ist, so wird Saturn auch als der Große Demiurg bezeichnet. Demiurg deshalb, weil die Schöpfungssituation keine Moral und keine Wertigkeit beinhaltet. Da sitzt kein weiser Mann und denkt sich: „Ach, die Blümchen setze ich noch in den Garten, weil Eva sich so daran erfreut“.


Schöpfung ist beinahe brutal in seiner Schöpferkraft und nicht immer freundlich gesinnt, zumal das Maß der Bewertung nicht human ist, sondern eben kosmisch.


Und um irgendetwas zu erschaffen, muss es von etwas anderem unterscheidbar, getrennt sein.


Nur dadurch sind Erkennbarkeit, Persönlichkeit und Individualität möglich.


Jeder hat wahrscheinlich schon mal einen Scherenschnitt gesehen.


Das sind diese schwarzen Profilgesichter oder Szenen, die sich von meist ovalen Weißflächen abheben und etwas darstellen, was sofort erkennbar ist.


Wer den Scherenschnitt seines Partners oder einer anderen bekannten Person vorliegen hat, erkennt darin auf Anhieb das individuelle Gesicht des Portraitierten. Mehr noch, man mag dessen Eigenschaften darin erkennen, das, was man liebt oder vielleicht ablehnt.


Man sieht das, was einen Menschen ausmacht, seine Seele, obwohl ein Scherenschnitt nur ein Stück schwarzes Papier ist.


Der vorexistente Raum des Kosmos ist wie das große schwarze Blatt Papier. Nichts ist darauf zu erkennen, nichts unterscheidet sich, es gibt nichts bis auf den unbegrenzten zweidimensionalen Raum. Und nun kommt Saturn. Er ist der Scherenschnitter, der aus dem Nicht-Sein ein Sein erschafft. Er schneidet eine Form aus dem Papier und bringt ihr damit nicht nur die Erkennbarkeit und Unterscheidbarkeit, sondern auch die individuelle Seele.


Das ist vielleicht gemeint, wenn man von Saturn als dem Hüter der Schwelle und dem Großen Demiurgen spricht. Saturn schneidet die Form aus der Nicht-Form und schenkt ihr damit das Sein.


Nun ist nicht nur visuelle Form eine Form. Auch Zeit hat eine Form, eine Begrenzung, wie man es am Begriff des „Zeitfensters“ sehr gut ablesen kann. Auch Situationen haben diese Form.


Alles Existente hat eine Form, eine Grenze. Jeder Baum, jeder Moment, jeder Gedanke, jeder Mensch, und auch jeder Gott. Alles wurde aus dem schwarzen Blatt zum Sein herausgeschnitten.


Das ist auch der Grund, warum Saturn häufig als Sensenmann dargestellt wird, weil er das Leben eines jeden Menschen genauso schneidet, wie es für diesen Menschen richtig ist. Aber was viel dabei übersehen wird, ist, dass auch der Anfang ein solcher Schnitt ist. Die Geburt ist dieselbe Grenze wie der Tod.


Saturn ist nicht der böse Töter; er ist auch der Schöpfer, der Hervorbringer, der große Baumeister des Universums.


Man kann sagen, die saturnische Kraft, wie auch immer man sie nennt, ist in ihrem Wesen alles, was existiert. Saturn ist Manifestation und Erde. Er steht für Ackerbau und Landwirtschaft und ist als Erdgott immer auch mit Verwesung und Dunkelheit assoziiert.


Und in der Dunkelheit der faulen Erde keimt der Samen zu neuem Wachstum empor.


Und damit kommen wir zum nächsten Punkt.


Wenn wir einen Baum betrachten, so ist dieser Baum nur ein Baum, weil er alles andere nicht ist.


Er ist begrenzt auf sein Baum-Sein. Aber darin liegt auch seine Qualität. Seine Aufgabe ist es, genau dieser Baum zu sein. Er erfüllt damit den Sinn seiner Existenz durch sich selbst.


Und nun blicke in den Spiegel. Das bist du. Bist du aber auch wirklich nur du? Oder versuchst du jemand zu sein, der du vielleicht doch nicht so richtig bist? Betrachte dazu auch dein mentales Spiegelbild, dein astrales, dein emotionales, dein instinktives Spiegelbild.


Saturn hat jeden Menschen genau so geschnitten, wie es richtig ist.


Wobei das Wort „richtig“ hier eigentlich falsch ist, denn es geht nicht um Richtig oder Falsch, sondern nur um das Sein als solches, völlig wertfrei. Natürlich ist dieses Sein im überdimensionalen Raum nicht unbeweglich, denn Begrenzung heißt nicht Unveränderlichkeit.


Man bleibt ja nicht ein Baby, nur weil man so das Leben betritt.


Aber man hat gewisse Begrenzungen, die von der oberflächlichen physischen Form wie Geschlecht oder Augenfarbe bis zur psychischen Form gehen, ob man eher introvertiert ist oder eher extrovertiert, zum Beispiel.


Alle Ebenen, welche die menschliche Existenz mit sich bringt, unterliegen dem Formschnitt des Saturn.


Genauso jede Zeit und jede Situation. Jede Zeit hat ihre Zeit.


Und jede Sorge, jedes Problem, jedes noch so unterschiedlich auftretende Sein hat seine eigene Form, seine eigene Begrenzung auf der Ebene, auf der sie auftritt.


Und all diese Grenzen, diese Schwellen, werden von Saturn bewacht. Ohne sein Wirken gäbe es nichts und falls doch, so wäre es wie flüssige Farbe im Meer. Es wäre konturlos und nichts wäre erkennbar. Wenn ein Mensch nun nach Erlösung sucht, so tut er dies, weil er sich belastet fühlt von etwas, was nicht zu ihm gehört. Die sogenannte Sünde ist nichts anderes als ein Übertreten dieser jedem Menschen eigenen Form des reinen Seins. Das Problem der Religion ist nur, dass sie versucht einen pauschalen Weg für alle zu verkaufen. Aber im Sinne der kosmischen Gesetze ist dies nicht nur unmöglich, sondern bringt auch neue Entformung mit sich und schafft dadurch unermessliches Leid.


Saturn-Aghori ist der Weg zur eigenen Form jenseits aller Gleichmachung.


Und dazu muss jeder an sich selber arbeiten, wobei der Weg meistens durch ein Weglassen gekennzeichnet ist, nicht durch ein Hinzufügen. Die individuelle Form eines Jeden ist in sich immer einfach und klar. Und jede Entwicklungsstufe trägt neue Formen in sich, die ihre Begrenzung und ihre Möglichkeiten im Zeitlichen sowie im Ausdruck haben. Je mehr man von seiner Urform abweicht, desto schwieriger ist der Weg zurück.


Dies ist auch das Moment, an dem Saturn als Leidbringer gefürchtet wird.


Wer sich dem Weg des Saturn-Aghori hingibt, gibt sich Saturn hin.


Man übergibt sein Leben der Führung der Quelle des Lebens selber. Und diese Quelle wird einen zu der Form bringen, die einem als Individuum mitgegeben wurde. Wenn nun aber jemand durch einen unbegrenzten Lebenswandel einen Haufen an Last und Unform angesammelt hat, wird das Wirken der saturnischen Kraft beim Zurechtschneiden der Form zur eigentlichen Figur zwangsläufig auch ein Leidempfinden mitbringen.


Ich selbst habe ziemlich intensiv gemerkt, was es heißt, so gestutzt zu werden. Nicht selten treten dabei Schmerzen auf, denn die Überwüchse der eigenen Person sind stark an das Ego gewachsen und ein Beschneiden gleicht weniger dem Haareschneiden als vielmehr einer Amputation bzw. Operation, sei es körperlich oder psychisch.


Andersherum müssen aber auch Dinge wieder angenäht oder freigeschaufelt werden, die sich dann erst entfalten können. Wenn es zu deinem Scherenschnitt gehört, dass du ein erfolgreicher Musiker bist, dann wirst du es mit dem Weg Saturns auch werden, selbst wenn du jahrelang mit Minderwertigkeitskomplexen die Bühne gemieden hast.


Wir bitten Saturn im Ritual darum, uns zu unserer wahren Macht, Natur und Größe zu bringen. Dies impliziert das Manifestieren der eigentlichen Form unseres Seins, sei es durch Beschnitt oder durch Erweiterung. Ersteres wird oft als schmerzhaft empfunden und letzteres als Belohnung. Ob das so ist, muss jeder selbst bewerten.


Aber eins dürfte klar sein, Saturn-Aghori ist ein Weg ohne Kompromisse. Wenn wir mit Saturn in Kontakt treten, berühren wir mystisch gesehen die älteste und mächtigste Kraft in unserem Universum. Und diese Kraft kennt keine menschlichen Werte wie Moral oder Rücksicht. Und das macht erstmal Angst.


Saturn ist in seiner Qualität sehr streng, sehr schwer und sehr langsam, aber wenn er erstmal da ist, dann zermalmt er den Stein solange, bis er ein Edelstein ist, auch wenn der Stein dabei ziemlich unter Druck steht.


Um diesen Edelstein zu erhalten, bedarf es natürlich einer gewissen Kontinuität.


Und damit wären wir bei einer der wichtigsten Eigenschaften des Saturn, der Disziplin.


Wer schon einmal kontinuierlich seinen Papierkram erledigt hat, weiß, was für ein Glücksgefühl sogar durch diesen Funken Disziplin ausgelöst wird. Disziplin führt unweigerlich zu einem Erfolg und sei es nur die tragende Stabilität selber, die jeder Disziplin innewohnt.


Aber hier ist Vorsicht geboten, denn wer sein Leben dafür hergibt, diszipliniert an einem Produkt zu arbeiten, mag zwar eine saturnische Gnade erfahren, aber wenn dieses Produkt völlig an der eigenen Urform vorbei läuft, baut man sich am Ende sein eigenes Grab.


Disziplin kann süchtig machen und so mancher Vater hat schon das Leben seines Sohnes zur Hölle gemacht, weil er vom jungen, freigeistigen Sucher ein diszipliniertes Korsett forderte, obwohl dieser eher in einer Grenzüberschreitung sein Heil gefunden hätte.


Viele als Disziplin auftretenden Tugenden sind leider bei genauem Hinsehen nur verschobene Psychosen. Der Workaholic ist hier genauso ein Vertreter wie das abgemagerte Fashionmodel.


Jeder muss für sich herausfinden, wer er ist und was er warum tut.


Disziplin darf niemals um ihrer selbst Willen geliebt werden, dann ist sie zerstörerisch. Sie ist nur eine Art und Weise des Umgangs mit einer Situation.


Aber wer mit Saturn geht, braucht sich eigentlich keine Sorgen machen, weil Saturn ihn stets zum Richtigen führt.


Saturn selbst ist es nämlich, der Disziplin verkörpert, sonst wäre nach dem dritten Baum auf der Erde schon kein vierter mehr gewachsen.


Saturn bleibt am Ball, darauf kann man sich verlassen. Und Saturn ist streng, aber diese Strenge braucht der Mensch, denn die Kräfte, die nötig sind, um aus Kohlenstoff einen Diamanten zu formen, müssen streng sein. Und wie wir alle wissen, ohne Strenge kein Erfolg.


Jede Diät kann hier als Beispiel dienen.


Die Kräfte von Ursache und Wirkung sind die Darsteller im saturnischen Theater.


Nach der Disziplin kommen wir nun zur Beschränkung.


Saturn ist Beschränkung. Und was da auf den ersten Blick beinahe nach Behinderung klingt, hat auch wieder verschiedene Aspekte. Die Idee von Behinderung ist gar nicht so falsch, aber sie hat durchaus ihre Qualität. Der allgemein bekannte Wissenschaftler Stephen Hawking ist ein interessantes Beispiel für dieses Thema, denn er zeigt deutlich, wie die Behinderung des Körpers eine unglaubliche Beweglichkeit im Geiste hervorbringen kann. Genauso der Blinde, der besser hören kann, als jeder andere, kann hier als Beispiel genannt werden.
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